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Ein verregneter

Sommerbeginn kann

unserem Leser-Reporter

Veit Friedrich nicht

die Laune verderben,

denn auch Regenwetter

kann schön sein,

wie man an diesem

Regenbogen über Ligist

sieht, meint er

LESER-REPORTER.
Dieses Foto übermittelte

uns Leser-Reporter

Veit Friedrich
aus Ligist.

Wir danken herzlichst!

Werden auch Sie Leser-Reporter:

SMS/MMS: 0664/81 44 744
E-Mail:

reporter@kleinezeitung.at
Internet:

www.kleinezeitung.at/reporter

Ihre Leserbriefe richten Sie bitte an

HERTHA BRUNNER leserforum@kleinezeitung.at

Fax: 0316/875-4034

per Post an Kleine Zeitung Leserbriefe,

Schönaugasse 64, 8010 Graz

Bitte geben Sie immer Ihre genaue Wohnanschrift

und Telefonnummer an

AUFREGER DES TAGES

Zurück ins
Rampenlicht
Österreich sollte wieder am Song Contest
teilnehmen, fordern Leser.

Neue Abstimmungsregeln

Endlich ist der Song Contest wie-
der nach Zentraleuropa zurück-
gekehrt. Eine charmante Lena
aus Deutschland hat es möglich
gemacht. Aber wahrscheinlich
auch die neue Regelung des Vo-
tings: 50% Televoting und 50%
Fachjury. Die Zuschiebung der
Punkte der osteuropäischen oder
der skandinavischen Länder un-
tereinander hat nicht mehr so
eine Gewichtung.

Auch Österreich sollte diese
Chance nützen und aus dem
Schmollwinkel heraustreten. Es
wäre eine Schande für Öster-
reich, nächstes Jahr beim Song
Contest nicht teilzunehmen,
wenn der Bewerb im beliebtesten
Nachbarland Österreichs ausge-
tragen wird. Und wenn schon der
ORF nichts dafür übrighat, dann
sollten die privaten Sender die
Initiative ergreifen. Josef

Waltersdorfer, Bairisch Kölldorf

Schande für ein Musikland

Wer bisher den Song Contest als
vergebliche Liebesmüh’ abgetan
hat, bei der ohnehin nur Länder
mit Lobbys gewinnen könnten,
wurde nun eines Besseren be-
lehrt. Deutschland bekam ohne
Lobby aus fast allen Ländern
Punkte, weil schlicht das Paket
aus einer gefälligen Komposition,
einem frischen Arrangement und
einer außergewöhnlichen Inter-
pretin stimmte. Dass Österreich,
welches sich so gerne seiner mu-
sikalischen Kultur rühmt, nicht
einmal die Gelegenheit erhielt,
diese Leistung mit 12 Punkten zu
honorieren, muss von allen, de-
nen Musik am Herzen liegt, als
beschämende Pleite empfunden
werden. Kurt A. Ebelseder, Graz

„Europa fand den Superstar“, 30. 5.

D
a gewinnt eine 19-jährige
Maturantin für Deutschland
den Song Contest und ein

ganzes Land steht kopf. Unglaub-
lich das Casting, perfekt das Mar-
keting, toll die Präsentation. Ein
ganzes Land feiert, Autokorsos in
der Nacht, als ob Deutschland
Fußball-Weltmeister geworden
wäre. Als Belohnung darf sich
Deutschland im nächsten Jahr 150
Millionen Zusehern präsentie-
ren, die Werbung und das Presti-
ge sind für ein Land einfach unbe-
zahlbar.

Und was machen wir? Offen-
sichtlich sowieso zu blöd für ein
brauchbares Lied, verzichtet man
lieber gleich ganz darauf, in wei-
ser Voraussicht sich nicht zu bla-
mieren. Gerade für ein kleines
Land wie Österreich wäre die
Möglichkeit, sich vor so einer Ku-
lisse präsentieren zu dürfen, ein
Wahnsinn, der Fremdenverkehr
müsste ausflippen vor Freude.
Aber unsere Experten beim ORF
sitzen wohl eher beim Musikan-
tenstadl. Heinz Jahrbacher, Graz

berg einzudämmen? Nichts! In
meinen Augen sitzen in dieser
Regierung derzeit nur Angstha-
sen! Martin Reiter, Graz

Englisch im Supermarkt
„Oststeirischer Genitiv“, 29. 5.

Ich bin total enttäuscht, mit wel-
chen englischen Ausdrücken
derzeit in einer großen Super-
marktkette geworben wird. Da
gibt es zum Beispiel jetzt eine so-
genannte „EatCard“, die uns Kon-
sumenten helfen soll, den Gehalt
an Salz, Zucker und Fett richtig
einzuschätzen. Mein „Hausver-
stand“ sagt mir allerdings, dass
man dieser Karte auch einen ös-
terreichischen Namen geben
könnte (oder leben wir in Eng-
land?), denn nicht alle Konsu-
menten können Englisch.

Hannelore Horvath, Thörl

Gäste zweiter Klasse

Bei einem Wochenende an der
südsteirischen Weinstraße muss-
ten wir feststellen, dass man,
wenn man einen Aufenthalt nur
für eine Nacht bucht, anschei-
nend als Tourist zweiter Klasse
gilt. Auch wenn Gäste nur für
eine Nacht bleiben, lassen sie gu-
tes Geld in der Region! Claudia

Kirchengast, Edwin Wenzel, Mureck

Gedenktafel für Jörg Haider an-
bringen zu müssen? Erstens ist
der Großglockner der höchste
Berg von ganz Österreich. Zwei-
tens hat Haider in Kärnten ver-
brannte Erde hinterlassen. Drit-
tens: Nagelt Haiders Tafel auf
dem Dobratsch oder irgendwo in
den Karawanken auf. Dann kön-
nen alle hinpilgern, die Lust ha-
ben, und die anderen werden von
dieser Tafel mit Haider-Aus-
spruch verschont.

Eva Stvarnik, Judenburg

Warten auf Reformen
Leitartikel: „Freiwillig werden die Männer
nichts hergeben“, 29. 5.

Bei unserer Regierung hat man
das Gefühl, es werden keine Pro-
bleme gelöst, sondern weitere
bereitet! Was wurde gegen die
ungleichen Gehälter bei Män-
nern und Frauen getan? Nichts!
Was hat sich an den Ausgaben für
den gewaltigen Beamtenapparat
getan? Nichts! Was wurde getan,
um den wachsenden Schulden-

und Tagesthemen beeinflussen
zu lassen. Wenn der Wähler mit
der starken Rechtstendenz eine
Veränderung will, braucht er nur
nach Kärnten schauen. Wenn das
gewollt ist, bitte sehr, aber dann
darf hinterher nicht gejammert
werden. Berthold Langer, Mureck

Milliarden für Eilige
„Wieder wird ein Tunnel zum Zankapfel“,
1. 6.

Etliche Milliarden für die Baufir-
men, um ein paar Minuten
schneller von A nach B zu kom-
men? Wozu? Warum bloß haben
es alle so extrem eilig? Und das
Auto lässt sowieso niemand ste-
hen. So schnell kann die Bahn gar
nicht sein!

Bernhard Krall, Hartberg

Haider-Tafel auf Dobratsch
„Haider-Tafel stand auf Tiroler Boden“,
30. 5.

Warum glauben Kurt Scheuch
und Co, am Glockner-Gipfel eine

Teurer Arztbesuch
„Selbstständige werden beim Arzt zur
Kasse gebeten“, 1. 2.

Ich bin ein Selbstständiger und
das in der dritten Generation.
Wir haben seit über 75 Jahren
langjährige Mitarbeiter. Nun
muss ich als Unternehmer den
Arzt selber bezahlen, zu dem ich
ohnehin viel seltener gehe als so
manche andere, die vielleicht
auch mehr Zeit dazu haben.

Ich weiß, es wird niemanden –
außer Selbstständige – interes-
sieren, aber ich fordere als Unter-
nehmer eine soziale Gleichstel-
lung mit Arbeitern, Angestellten,
Arbeitslosen . . . Das wäre mehr
als fair, da wir ja auch für Arbeits-
plätze sorgen.

Bernhard Lenz, Bad Gleichenberg

Burgenland hat aufgeholt
„Krimi um die rote Absolute“, 31. 5.

Das Burgenland hat doch in den
letzten Jahren eine ganz ordentli-
che Entwicklung unter sozialisti-
scher Federführung durchge-
macht – vom Armenhaus zum so-
liden Mittelständler in Öster-
reich. Trotzdem ist der Wähler
nicht bereit, das entsprechend zu
honorieren. Es ist nicht beson-
ders gescheit, sich bei der Wahl-
entscheidung von Stimmungen

Rassismus beim Arzt?

Kürzlich lud mich das Sozial-
medizinische Zentrum Lie-

benau zu einer Diskussion über
„Rassismus im Gesundheitssys-
tem?“ ein. Ich sollte über den
Begriff Rassismus und seine
Wurzeln sprechen. Nach über
zwei Stunden Diskussion ver-
ließ ich das Zentrum weitaus ir-
ritierter als ich dorthin kam.

Ich hatte als heute einhellige
Meinung der Wissenschaft for-
muliert, dass es Rassen nicht
gibt. Wohl aber würden sich ge-
wöhnliche Leute die bei ande-
ren Menschen wahrgenomme-
nen, vor allem körperlichen Un-
terschiede immer noch mit die-
sem Begriff erklären. Gemein-
sam mit der Vorstellung der
Überlegenheit der
eigenen Gruppe im
Vergleich mit Frem-
den führe das höchst
wahrscheinlich zu ir-
gendwelchen For-
men von Benachteili-
gung der als Fremde
Wahrgenommenen.

Keine Überein-
stimmung konnten
die Diskutanten da-
rüber erzielen, ob
derartige Benachtei-
ligungen als „rassis-
tisch (motiviert)“ zu
bezeichnen seien, doch stimm-
ten alle darin überein, dass es im
steirischen Gesundheitswesen
Ungleichbehandlungen gibt.

An Beispielen wurde ge-
nannt: Die Rettung erkundigt
sich bei einem Anrufer, der
Deutsch mit ausländischem Ak-
zent sprach, zuerst, ob der Pa-
tient wohl versichert sei, weil
andernfalls sei man nicht zu-
ständig – und kam dann erst
nach 45 Minuten.

Als Ausländerinnen erkennba-
re Patientinnen, die mit Gy-

näkologen einen Termin verein-
baren wollen, werden abgewie-
sen, was dazu führt, dass diese
Personen mittlerweile fast nur

noch von der Universitätsklinik
ambulant versorgt werden.

Medizinstudenten berichten,
dass mehr als einmal ein

(Ausbildungs-)Arzt durch „ras-
sistische“ Kommentare aufge-
fallen sei.

Patienten mit mangelnden
Deutschkenntnissen würden
Erklärungen über Diagnose und
Therapie rundweg verweigert.

Ich konnte und kann diese Be-
richte nicht auf ihren Wahr-
heitsgehalt überprüfen, aller-
dings habe ich ebenso wenig
Grund, die Glaubwürdigkeit der
Erzählungen in Zweifel zu zie-
hen. Angesichts der höchst pro-
blematischen Vergangenheit
der Grazer Mediziner – wäh-

rend der Nazizeit
profilierte sich die
Medizinische Fakul-
tät als Ausbildungs-
stätte für SS-Ärzte,
an mehreren Klini-
ken und in Kranken-
anstalten kam es zu
bestialischen Expe-
rimenten und Pa-
tienten wurden im
Rahmen der Eutha-
nasie getötet – wäre
ein Nachwirken die-
ser bislang eher mit
Schweigen bedach-

ten Vergangenheit nicht ganz
überraschend.

Jedenfalls denke ich, dass Ge-
sundheitspolitik, Ärztekam-

mer und Kages gut daran täten,
sich dieser Problematik anzu-
nehmen. Anspruch auf ärztli-
che Versorgung hat jedermann,
unabhängig davon, ob er der
deutschen Sprache mächtig ist.
In einer Stadt, die einst die SS-
Ärztliche Akademie beherberg-
te, sollten auch nur bei Verdacht
des Rassismus die Alarmglo-
cken läuten. Und sei es nur, um
den Verdacht der Diskriminie-
rung auszuräumen.
Christian Fleck lehrt Soziologie an der

Universität Graz

Anspruch auf
ärztliche Ver-
sorgung hat
jedermann,
unabhängig
davon, ob er
der deutschen
Sprache
mächtig ist.
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